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Nach jahrhundertelanger Überlieferung soll 
die ehemalige Zisterzienserniederlassung Ru-
de, das Rudekloster, inmitten des aufgestauten 
Sees beim Glücksburger Schloss gelegen ha-
ben. Der Aufmerksamkeit und Initiative des 
Glücksburger Historikers Dr. Rolf Glawisch-
nig ist es zu verdanken,1 dass bei der jüngst er-
folgten Ablassung des Wassers des Sees im Ok-
tober 2005 Wolfgang Bauch vom Archäolo-
gischen Landesamt eine umfangreiche Unter-
suchung des Seebodens veranlassen konnte 
(vgl. Abb. 44), die zu – man kann sagen – sen-
sationellen Ergebnissen führte.2

Zur Geschichte des Klosters

Wie so viele Zisterzienserklöster ist auch die 
„Rudekloster“ genannte Niederlassung in 
Glücksburg aus einer Benediktinerniederlas-
sung hervorgegangen, genauer Cluniacenser, 
die vor Schleswig bei der heute nicht mehr exis-
tierenden Michaeliskirche siedelten.3 Wenig 
gelitten bei der Bevölkerung ob ihres üblen 
Treibens – so wird die Niederlassung, ein Dop-
pelkloster, als „Räuberhöhle“ und „Huren-
haus“ bezeichnet4 - versuchte Bischof Walde-
mar (reg. 1179–1192) vergeblich eine Refor-
mierung. Erst als der Abt des Klosters in einem 
„übelberüchtigtem öffentlichen Hause“ mit 
„schlechten Weibern“ verkehrte und schließ-
lich „im Skandal“ ertappt wurde, war das Maß 
voll.5 Waldemar verfügte die Verlegung des 
Klosters auf eines seiner Güter im Norden von 
Schleswig, nach Guldholm (Aurea Insula) am 
Langsee und übergab die Niederlassung Zister-
ziensermönchen aus Esrom auf Seeland. Im 
Juni 1192 zog der neue Konvent in wohl bereits 
vorhandene, aber bescheidene Gebäude ein, 
vermutlich schlichte Fachwerkbauten. Für den 
22. Juni ist die Weihe eines Kirchhofs und eines 
Umgangs (ambitus) überliefert. Nach hef-
tigem, zum Teil bewaffnet ausgetragenem 
Streit (der sog. „Mönchskrieg“ 1194) zwischen 
den neuen Mönchen in Guldholm und den in-
zwischen nach Schleswig zurückgekehrten 
Cluniacensern, bestätigte schließlich König 
Knut VI. (reg. 1182–1202) am 31. März 1196 
die neue Ordenszugehörigkeit.
Warum das neue Kloster in Guldholm nach nur 
wenigen Jahren erneut verlegt wurde, ist nicht 

bekannt. Man zog in eine waldreichere Gegend 
im nördlichen Angeln, an einen Ort, der als Rus 
Regis (Königsfeld oder Königsholz) bekannt 
war, wohl eine königliche Domäne Walde-
mars II. (reg. 1202–1241) und Schenkung des 
landesherrlichen Patrons. Die Verlegung der 
später dann Rudekloster genannten Niederlas-
sung in das heutige Kirchspiel Munkbrarup ge-
schah 1209/10, die Regel wurde zum ersten 
Mal am 21. Dezember 1210 verlesen. Das Klos-
ter verfügte über nah gelegenen Grundbesitz, 
aber auch weiter entfernten Streubesitz (ein Be-
sitzverzeichnis existiert nicht), bekam den 
Zehnten aus drei Kirchspielen (Munkbrarup, 
Grundhof und Broaker), war Patron über die 
Kirchen in Gelting und Munkbrarup sowie die 
Wallfahrtskapelle in Klues. Die Äbte waren als 
Prälaten gleichrangig mit dem Schleswiger 
Dompropsten.6

Mit der Einführung der Reformation bzw. der 
Aufhebung des Klosters 1538 unter dem letz-
ten Abt Johannes Hildebrandt durch König 
Christian III. (reg. 1534–1559) gelangte es bei 
der Landesteilung 1544 als Klostergut an Her-
zog Hans d. Ä. von Holstein-Hadersleben 
(1521–1580), der offenbar den landwirtschaft-
lichen Großbetrieb als herzogliche Domäne 
weiterführte, ohne weitgehender in dessen Be-
stand einzugreifen, während die Ausstattungs-
stücke verstreut wurden (Abb. 48 und 49). Erst 
als sein Neffe Herzog Hans d. J. von Schleswig-
Holstein-Sonderburg (1545–1622) im Flens-
burger Teilungsabkommen von 1582 das ehe-
malige Rudekloster zugesprochen bekam, er-
folgte 1583–1587 der restlose Abbruch und der 
Bau des Glücksburger Schlosses „mehr nach 
Norden“, so Gude.7 Bei jüngsten Untersu-
chungen stellte sich heraus, dass das gesamte 
Schloss bis in den Gesimsbereich aus kloster-
formatigen Ziegeln in Zweitverwendung, also 
dem Abbruchmaterial des Klosters, errichtet 
worden war.8 Das Gelände wurde mit dem 
Schlossbau durch Aufstauen der Munkbrarup-
Au mit dem ehemaligen Klosterbach, der bei 
abgelassenem Wasser noch zu erkennen ist, ge-
flutet. Mit den Grabungen und Forschungen 
Carl Heinrich Seebachs auf dem Boden des 
Sees in den Jahren 1962 und 1969 wurden nicht 
nur neue und wichtige Erkenntnisse gewon-
nen, sondern auch das Interesse am Kloster neu 
belebt.9
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48  Bronzenes Weihrauchfass 
um 1200 aus dem Rudekloster, 
heute in der Schlosskapelle 
Schloss Glücksburg.

49  Mittelalterlicher Kelch mit 
Patene, ehemals aufbewahrt 
im Kloster zum Hl. Geist in 
Flensburg, seit 1948 verschol-
len.
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Text- und Bildquellen

Von den baulichen Anlagen besonders der Kir-
che und Klausur erfahren wir aus den Quellen 
und der Literatur nichts Verwertbares. Der Be-
richt des herzoglichen Kammerinspektors Jo-
hann Christian Gude von 1778 besitzt quasi 
Quellenwert, da alle älteren Akten mit dem 
Brand der Neben- und Seitengebäude des 
Glücksburger Schlosses 1786 verloren gingen; 
hier hatten zwei Archivkammern gelegen.10 So 
gibt es nur splitterartig einige Begebenheiten: 
In Gegenwart Papst Leos X. wurde am 
15.11.1514 in Rom eine Urkunde ausgestellt,  
in der eine Beschwerde eines Mönchs aus dem 
Rühekloster verhandelt wurde. Die Einkünfte 
des Klosters seien derart gemindert und Teile 
der Gebäude verbrannt, dass bittere Armut herr-
sche und man sich gezwungen sehe, sich an-
dernorts Nahrung zu suchen. Offenbar war zu 
diesem Zeitpunkt ein großer Teil mindestens 
der Nebengebäude verfallen.11

1580 beantragten die Bewohner von Munkbra-
rup, Abbruchmaterial von der Ruder Kloster-
kirche zum Wiederaufbau ihrer 1564 durch 
Brand zerstörten Kirche benutzen zu dürfen. 
Bisher hätten sie die Klosterkirche genutzt, was 
aber nicht weiter möglich sei, da „gemelter 
Closterkirche gantz und gar bauwfellig, also, 
das wir ohne leibs gefahr dorinnen Gottes wort 
zuhandlen nicht lenger thun konnen“. Die Klos-
terkirche selbst wieder zu reparieren sei aber – 
so die Bittsteller – eine Alternative.12 Beim Ab-
bruch des Klosters 1582 fand man – so die 
Überlieferung – „in den Gewölben“ und in der 
Erde zahlreiche Kinderschädel und Knochen, 
was in damaliger, bereits evangelisch-refor-
mierter Zeit zu wilden Spekulationen über ei-
nen unsittlichen Lebenswandel der „katho-
lischen“ Mönche führte.13

Herzog Philipp Ernst (reg. 1698–1729) hatte 
sich – als Gräber im See gefunden worden wa-
ren – als archäologische „Trophae“ den Fußbo-
den eines seiner Gästezimmer mit einem 
schwarzen Sternornament aus Sargbrettern der 
Mönchsgräber auslegen lassen (um 1710?), ein 
Raum im zweiten Obergeschoss des Nordwest-
turms (Abb. 50).14 Als im Oktober 1763 das 
Wasser im See abgelassen wurde, fand man 
zahlreiche Mönchsleichen „in einer vierecki-
gen vermauerten Einfassung noch kennbar und 
in ihrem Ordenshabit fast unverweßlich liegen. 
Über dem Sarg war kein Deckel und die Bretter 
vom Sarg waren unvermodert. Die Todten lagen 
in kleinen Fächern, einer über den anderen 
schichtweise.“15 Nach diesem Bericht des her-
zoglichen Kammerinspektors von 1778 Johann 
Christian Gude befanden sich im Kloster außer 
der Kirche noch Wohngebäude, eine Schmiede, 
eine Bäckerei, ein Friedhof mit mehr als 1000 
Bestattungen und ein Wehrturm. Bei Marcus 
Jordanus Darstellung des Klosters von 1559 ist 

dieser direkt neben dem Kloster stehende Turm 
abgebildet (s.u.).16

Aus der Zeit vor 1600 bzw. der Auflösung des 
Klosters existieren – für Schleswig-Holstein 
nicht ungewöhnlich – nur zwei Ansichten als 
Miniaturen auf Kartenwerken. Die Karte des 
Marcus Jordanus in der Universitätsbibliothek 
in Leiden von 1559 (Abb. 51) zeigt mehr for-
melhaft eine Kirche unter schlichtem, dachrei-
terlosem Satteldach mit wohl westlichem Stu-

fengiebel und niedrigem Chor. An die Kirche 
setzt eine Art Wehrmauer an, die an einem et-
was abseits frei stehenden Turm mit spitzem 
Helm endet. Auf der Karte des Andreas Ange-
lus in seiner Holsteinischen Chronica17 von 
1596 (Abb. 52) wird eine Kirche unter Sattel-
dach mit mittig aufsitzendem Dachreiter bzw. 
Glockenturm, schmalem Querhaus und nied-
rigem Chor gezeigt. Die Kirche ist von mehre-
ren kleinen Gebäuden vor allem im westlichen 

50  Fußboden um 1700/10 
mit eingelassenen, schwarzen 
Hölzern aus den Sargbrettern 
von Mönchen, Schloss Glücks-
burg, NW-Eckturm, 2. Ober-
geschoss.

51  Ausschnitt aus der Karte 
des Marcus Jordanus von 
1559 (Leiden, Universitäts-
bibliothek).

52  Ausschnitt aus der Karte 
„Typus parvae Angliae inter 
Jutiam et Holsatiam“ von 
1596 (aus: Andreas Angelus, 
Holsteinische Chronica).
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Bereich umgeben. Zwar ist hier mit dem Dach-
reiter bereits eine turmlose Zisterzienserkirche 
gemeint, aber insgesamt ist die Darstellung 
ebenfalls zu typisiert, um konkrete Aussagen 
machen zu können. Zudem war bei Erscheinen 
der Karte das Kloster bereits abgerissen und 
das Schloss gebaut. Die Darstellung des Klos-
ters lässt darauf schließen, dass der Stecher es 
noch gekannt hat und die Vorarbeiten zur Karte 
vor 1582 abgeschlossen waren. Andererseits 
wurde quasi in die bereits fertige Karte noch als 
letzte Aktualisierung wenigstens die Bezeich-
nung „Lucksborg“ (Glücksburg) aufgenom-
men. In Westphalens Werk Monumenta von 
1739 wird diese Ansicht unverändert übernom-
men.18

Frühere Ausgrabungen 

Die Ausgrabungen von Carl-Heinrich Seebach 
in den Jahren 1962 und 1969 fanden unter 
schwierigen Bedingungen statt, konnte doch 
nur bei abgelassenem Wasser an wenigen Ta-
gen versucht werden, durch Schnitte und Beob-
achtungen im Schnee sichtbarer Befunde Deu-
tungen vorzunehmen (Abb. 53).19 Direkt in der 
Nähe des Schlosses fand Seebach Gebäude-
reste mit Graben, die er als Teile der Burg beim 
Kloster deutete, von deren Existenz wir aus 
Gudes Bericht wissen. Der Kammerinspektor 
spricht davon, dass eine „Burg vor dem Kloster 
gieng bis an das jetzige Schloß“, läge aber et-
was nördlicher. Die Funde liegen aber im Osten 
des Klosters. Hier wäre Klärungsbedarf, ob die 
Funde überhaupt einer Motte zuzurechnen sind. 
Des Weiteren fand Seebach westlich des 
Schlosses eine Reihe von mehreren festen Ge-
bäuden, die er alle – wohl richtig – als Nebenge-
bäude des Klosters deutete, darunter aber auch 
eines, dessen mächtige Fundamente ihn auf ein 
zweigeschossiges und damit bedeutenderes 
Gebäude schließen lassen. Mit acht Metern 

Breite und mindesten 20 Metern Länge gehörte 
es seiner Meinung nach sicher nicht zu den nor-
malen Wirtschaftsgebäuden. Seebach interpre-
tiert es im Vergleich mit dem überlieferten 
Grundriss des Gästehauses aus Kloster Rein-
feld von 1579 und des Rantzauischen Wohn-
hauses in Bad Segeberg auf einem Stich von 
1585 als ein möglicherweise ebenfalls zur Burg 
gehöriges Haus.
Der von Seebach interpretierte Friedhof, der 
Bereich aufgedeckter Gräber, gehört, wie wir 
heute wissen, bereits zum inneren Klausurbe-
reich, also zum Kreuzgang oder sogar zum 
Kircheninneren mit ihren Bestattungen. See-
bach vermutete hingegen das Kloster mit Si-
cherheit „nicht auf dem Gelände des jetzigen 
Sees“ bzw. „südlich des jetzigen Sees bei der 
Propstei.“20

Interpretation der Messungen

Im Herbst 2005 wurden eine geomagnetische 
Kartierung und Georadar als zweites geophysi-
kalisches Prospektionsverfahren durch das Ins-
tituts für Geowissenschaften/Geophysik-Achä-
ometrie der Universität Kiel (Messung: Ercan 
Erkul, Christina Klein und Hauke Petersen, 
Bearbeitung: Harald Stümpel) auf dem See-
grund durchgeführt. Bei der geosteten Kirche 
(Abb. 54–56) handelt es sich um einen drei-
schiffigen, wohl basilikalen Bau mit nahezu 
quadratischem Querhaus, rechteckiger Vierung 
und quadratischem Chor (sanctuarium oder 
presbyterium) mit je zwei glatt geschlossenen 
Chornebenkapellen (sog. 2+2 Kapellentyp) an 
den Querhausarmen (Abb. 57). Im Langhaus 
erkennt man auf der Radarmessung die Funda-
mentstreifen für vermutlich drei Hauptpfeiler-
paare westlich der Vierungspfeiler mit unter-
quadratischen Jochen. Auf der Magnetfeld-
messung deuten sich zwischen den Hauptpfei-
lern weitere Stützen an, die auf ein gebundenes 
System schließen lassen könnten, wenn eine 
Wölbung vorhanden gewesen sein sollte. Ver-
mutlich waren es aber nur Zwischenpfeiler. Die 
geringe Stärke der Westwand lässt keine der 
üblichen Vorhallen (narthex) zu, eventuell nur 
ein vertieftes Eingangsportal. Vom Nordquer-
haus wird eine Totenpforte (Paradiestür) zum 
nördlich gelegenen Friedhof geführt haben, 
dessen Umfassungsmauern ebenfalls sichtbar 
geworden sind. Weitere innere Teilungen der 
Kirche, etwa ein Lettner oder die Chöre, wer-
den nicht deutlich, jedoch eine Art Fundament 
in der Vierung, vielleicht das eines Kreuzal-
tares.
Von der südlich anschließenden Klausur (vgl. 
Abb. 44) sind der quadratische Kreuzgang (am-
bitus) mit seinen vier Flügeln und Teile des Ost-
flügels erkennbar. Von diesem führte das Haupt-
portal in das Südseitenschiff der Kirche zum 

53  Übersichtsplan der 
Grabungen von Carl Hein-
rich Seebach 1962 (aus: 
Nordelbingen 1962). 1: Wirt-
schaftshof, 2: Kavalierhaus,  
3: Schloss, 4: Mühle.
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Mönchschor (chorus maior). Es fällt auf, dass 
der Südquerarm der Kirche im Nordosten in das 
Kreuzganggeviert leicht einspringt. Der schma-
lere Kreuzgangostflügel (der sog. Kapitelgang) 
wurde in der Regel für Bestattungen der Mön-
che aber auch als eine Art Vorraum zum Kapi-
telsaal21 genutzt, ist hier ungewöhnlich schmal 
abgelegt. Im Winkel des Versprungs lag ver-
mutlich im Südquerhaus der Kirche eine kleine 
Treppe, die in das Obergeschoss des Ostflügels 
der Klausur führte, in den Schlafraum der 
Mönche (dormitorium), der sich über die Länge 
des gesamten Ostflügels erstreckt haben muss. 
Unterhalb der Treppe – in anderen Klöstern oft 
ein kleiner separater Raum – gab es wohl auf 
der Kreuzgangseite eine kleine Kammer oder 
Nischen für Gesangbücher und andere litur-
gische Werke (armarium). 
Des Weiteren fluchtet die Westwand des West-
flügels nicht mit der Kirchenfassade, sondern 
springt etwas zurück. In der Regel liegt neben 
dem Westflügel eine zusätzliche Konversen-
gasse, die zu einem westlich gelegenen Kir-
chenportal führte, durch das der Laien- oder 
Konversenchor (chorus minor) im westlichen 
Langhaus erreicht werden konnte. Hier ist der 
Westflügel aber ungewöhnlicherweise insge-
samt breiter als die übrigen. Ob noch eine wei-
tere, nicht erkennbare Längsteilung existierte 
oder der breite Gang auch gleichzeitig die Lai-
ennutzungen aufnahm, kann nicht gesagt wer-
den und muss letztlich durch eine Grabung ge-
klärt werden. Der Einzug mit den Mauerzungen 
in der Nordwestecke des Kreuzganggevierts 
deutet vielleicht darauf hin, dass der Westflügel 
abgeschottet war und bereits außerhalb der ei-
gentlichen Klausur lag. Die Südwestecke des 
Kreuzganges kennen wir nicht. Ein Brunnen-
haus (lavatorium) ist im Kreuzhof nicht zu er-
kennen, jedoch kleinere Einbauten, vielleicht 
erst aus nachklösterlicher Gutszeit nach 1538.
Der Ostflügel erreicht nicht ganz die Breite des 
südlichen Querhauses. Er scheint dem klas-
sischen Kanon an Räumen zu folgen. Südlich 
des Querhauses schließt eine kleine Sakristei 
(vestiarium) oder Abtkapelle an, die vermutlich 

54  Rudekloster, Ausschnitt Kirche. Deutlich vor allem 
der westliche Bereich der Kirche und Teile des Kreuz-
ganges. Georadar-Planum des Instituts für Geowissen-
schaften / Geophysik-Achäometrie der Universität Kiel 
(Messung: Ercan Erkul, Christina Klein und Hauke Pe-
tersen, Bearbeitung: Harald Stümpel).

55  Rudekloster, Ausschnitt Kirche. Deutlich zu erkennen 
vor allem das nördliche Seitenschiff mit Eckkapelle und 
Teile des Kreuzganges.

56  Rudekloster, Ausschnitt Kirche. Chor, Nebenkapellen 
und Querhaus werden deutlich erkennbar.
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gewölbt war, daran ein quadratischer gewölbter 
Raum mit Mittelsäule, der Kapitelsaal. Es folgt 
ein schmaler Raum, der als Durchgang vom 
Kreuzgang zu östlich gelegenen Nebengebäu-
den gedeutet werden kann, in der Regel gleich-
zeitig als Sprechsaal (parlatorium oder audito-
rium) der Mönche genutzt. Anschließend er-
kennt man einen querrechteckigen gewölbten 
Raum mit vermutlich zwei Mittelsäulen, des-
sen Funktion unklar ist. Es kann sich um ein ge-
heiztes Winterrefektorium oder einen Wärme-
raum (calefactorium) handeln. Für einen nor-
malen Mönchssaal (refectorium) ist er zu klein. 
Die eigentlichen großen Speisesäle, der Kü-
chentrakt, die Novizenräume, der Kranken-
trakt, Latrinen, die Wohnräume des Abtes und 
Gäste- und Pforthaus, die im südlichen und 
westlichen Bereich der Klausur lagen, sind 
nicht erfasst.22

Die Klarheit der Darstellung in einigen Berei-
chen lässt darauf schließen, dass noch in weni-
gen Schichten aufgehendes Mauerwerk vor-
handen sein muss (vor allem bei den Außen-
wänden der Kirche und im Bereich des Süd-
querhauses), während in anderen Bereichen, 
etwa den Pfeilerreihen des Langhauses, bereits 
frei liegende Spannfundamente zwischen den 
Pfeilern (Fundamentstreifen) zu einer Verun-
klärung der Befunde führen. Offenbar ist im 
Langhausbereich beim Abbruch der Kirche der 
gesamte Fußboden entfernt worden.
Verstürze, Lagerung von Abbruchmaterial, 
frühere Eingriffe und wohl punktuell tiefe Stö-
rungen erschweren in einigen Bereichen die In-
terpretation, so erscheinen einige Mauerpartien 
als zu dick oder zu mächtig (etwa die Westwand 

oder die Chorwände der Kirche). Einige Be-
funde sind nur schwer zu deuten, etwa der Eck-
bereich zwischen Nordquerhaus und nörd-
lichem Seitenschiff. Vermutlich wurde hier zu 
späterer Zeit eine kleine Kapelle eingefügt.
Überraschend erscheint ein quadratisches Fun-
dament nordwestlich der Kirche (vgl. Abb. 44), 
vermutlich Hinweis auf einen frei stehenden 
Turm, so wie auf der Karte von Marcus Jor-
danus angedeutet, ungewöhnlich für ein Zister-
zienserkloster.

Rudekloster und die Baukunst der 
Zisterzienser

Das Rudekloster als eines von fünf Tochter-
gründungen des dänischen Klosters Esrom (um 
1153) steht in der Tradition der skandinavi-
schen Zisterziensergründungen als Filiation 
über die Primarabtei Clairvaux, während etwa 
das südlicher liegende Reinfeld (1188) in Filia-
tion über die Primärabtei Morimond gegründet 
worden war.23 Im Zusammenhang mit der dä-
nischen Eroberung Rügens 1168 als letzte heid-
nisch-slawische Bastion durch König Walde-
mar I. (reg. 1157–1182) und dem Kriegszug 
nach Stettin 1173 besetzte Esrom die neu ge-
gründeten Niederlassungen in Dargun (1172) 
mit seiner Verlegung nach Eldena (1199)24 so-
wie Kolbatz (1173) mit der Tochter Oliva bei 
Danzig (1186).25

Die Filiationen von Esrom (um 1153), einer 
Tochter von Clairvaux (1115), sind mit ihren je-
weiligen Filiationen:

Vitskøl (1158) 
> Sminge (1165) > Øm (1172)

Sorø (1161/62) 
> Ås (um 1194) 
> Knardrup (1326)

Dargun (1172), verlegt nach Eldena (1199)
> Bukow [Bukowo Morskie] (1260)

Kolbatz [Kołbacz] (1174/75) 
> Oliva [Oliwa] (1186) 
> Marienwalde [Bierzwnick] (1294)
> Himmelstätt [Mironice] (1300)

Guldholm (1192), verlegt nach Ryd/Rude 
(1209)

Direkt von Cîteaux wurde Herrevad im dama-
ligen dänischen Schonen gegründet, das eben-
falls drei dänische Töchter hatte:

Herrevad (1144)
> Tvis (1162/63) 
> Løgum (um 1171) 
> Holme (1172)

57  Rudekloster mit Kirche, 
Klausur und Nebengebäuden. 
Umzeichnung aus den Ra-
dar- und Magnetikmessungen 
(Zeichnung Heiko K. L. 
Schulze).
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Die Ruder Kirche steht mit ihrem Ostchor in 
der Bautradition des sog. bernhardinischen 
Plans, dessen Chorgestaltung mindestens bis 
zum Tode Bernhard von Clairvaux’ 1153 ver-
bindlich war, danach aber mit anderen Chorlö-
sungen in Konkurrenz trat, vor allem in den 
Morimondschen Filiationen. Der bernhardi-
nische gestaffelte Ostabschluss einer Kirche 
sah einen glatt geschlossenen Chor mit jeweils 
glatt schließenden (ein, zwei oder drei) Kapel-
len an den Querhausarmen vor, 26 wohl am ein-
drücklichsten bereits in der Kirche in Fontenay 
(Côte-d’Or) ab 1139 verwirklicht, die lange als 
„Typ Fontenay“ wirken sollte (Abb. 58). 
Vergleicht man den Kirchengrundriss von Rude 
mit den verwandten dänischen Niederlassungen 
bzw. Gründungen,27 kommen Herrevad, Sorø, 
Øm und Eldena in Betracht, Løgum wegen sei-
ner Staffelchorlösung nur bedingt, in Dargun ist 
die Kirche wohl später errichtet.28 Bedauerli-
cherweise kennen wir den Grundriss der Mut-
terabtei Esrom nicht; nach Grabungen 1927 
und 1968 gab es hier aber mindestens eine 
kleine Chorapsis und je drei glatt geschlossene 
Chornebenkapellen.29 Das Schwesterkloster 
Vitskøl bevorzugte einen Chorumgang mit ge-
rundeten Altarnischen.30 Der heute gotisch 
überformte Kirchenbau in Kolbatz [Kolbacz] 
zeigt ursprünglich eine Abwandlung des ber-

hardinischen Chors mit gerundeter Apsis, 
gleicht also Esrom.
Herrevad, Schwester von Esrom und heute im 
südschwedischen Schonen gelegen, wurde 
nach 1200 errichtet und zeigt sehr vergleichbar 
den Typ mit Rechteckchor und je zwei glatt ge-
schlossenen, getrennten Chornebenkapellen.31 
Sorø, weitgehend fertig vor einem Brand 1247 
und im Ursprungsbau ungewölbt (Bau I), 
gleicht diesem Grundriss (Abb. 59). In Øm ken-
nen wir nur die Fundamente der Ostteile der 
Kirche des ersten Baues von 1225 bis um 1250, 
geweiht 1257; hier scheint sich der Typ Sorø zu 
wiederholen. Eldena bei Greifswald in Pom-
mern – um 1200 begonnen, heute Ruine – be-
sitzt den gleichen Grundriss wie Rude mit zwei 
glatt geschlossenen Chornebenkapellen, wobei 
der ursprünglich glatte Abschluss des Chors 
durch eine Grabung 1926/27 bestätigt werden 
konnte.32 Ein weiterer Vergleich lohnt sich mit 
der Klosterkirche Alvastra in Östergötland, ei-
ner schwedischen Filiation von Clairvaux, ge-
gründet 1143, das – ebenfalls ungewölbt – wie 
Rude streng das Fontenay-Schema mit glatt 
schließendem Chor und jeweils zwei glatten 
Seitenkapellen aufgreift.
Ohne weitere Grabungen ist es schwierig, die 
Frage nach einer eventuell ursprünglichen Wöl-
bung in Rude zu beantworten. Die Niederlas-

58  Fontenay, rekonstruierter 
Grundriss der Klosterkirche, 
Norden links (nach C. Waeber-
Antiglio 1976, ergänzt durch 
M. Untermann 2001).

59  Sorø, Grundriss der Klos-
terkirche nach Paul Hoffmann, 
1912, Norden links (aus: 
Kratzke 2001).
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sung gehört zum Gruppe der sich im Grundriss 
eng am „Typ Fontanay“ orientierenden Kir-
chen. Die Frage wäre, ob – als relativ spätes 
Glied der zweiten oder dritten Generation – im 
Aufriss in Rude bereits eine Modifizierung 
stattgefunden hat (wie beispielsweise in Sorø, 
wo der strenge Typ im Grundriss zwar beibe-
halten, jedoch nach dem Brand von 1247 ein 
Kreuzrippengewölbe [Bau II] eingezogen wird) 
oder ob man noch altertümlich mit flacher Bal-
kendecke auskam.

Zur Datierung

Nach der Regel durfte ein neuer Abt erst ausge-
sandt werden, wenn Oratorium (Bethaus/Kir-
che), Refektorium (Mönchssaal), Dormitorium 
(Schlafsaal), Gästehaus und Pforthaus bereits 
am neuen Ort aufgeführt waren, wobei bei den 
Nebengebäuden durchaus auch zunächst be-
scheidenere Holzbauten für den Klosterbetrieb 
erlaubt waren.33 Wenn 1210 zum ersten Mal die 
Regel in Rude verlesen wurde, sollte zu diesem 
Zeitpunkt bereits die Kirche (vielleicht nur 
Teile davon) fertig gewesen sein. Eventuell ent-
schloss man sich schon recht bald nach der (pro-
visorischen) Gründung in Guldholm 1192, mit 
dem Konvent umzusiedeln, so dass mit dem 
Kirchenbau in Rude vielleicht um 1200 begon-
nen worden ist. Naturgemäß konnten Bauab-
schnitte nicht abgelesen werden, so dass es bei 
einer Datierung der Kirche im ersten Viertel des 
13. Jahrhunderts bleiben muss.

Maßverhältnisse

Die Maße können auf den Magnetfeldplänen 
nur auf 1–2 Meter genau abgegriffen werden, 
bei den Radarmessungen jedoch wesentlich ge-
nauer. Legt man ein dänisches Fußmaß von 
31.385 cm zugrunde und geht davon aus, dass 
üblicherweise in runden Fußmaßen und unter 
Berücksichtigung bestimmter Proportionen34 
gebaut wurde, ergeben sich schlüssige Maße: 

Relativ genaue Maße der Radarmessungen:
Länge der Kirche gesamt 62,90 m
entsprechen 200,3 Fuß (~200)
Länge des Langhauses, außen 37,40 m
entsprechen 119,1 Fuß (~120)
Länge Querhaus, außen 19,00 m
entsprechen 60,5 Fuß (~ 60)
Breite Langhaus, außen 23,90 m
entsprechen 76,1 Fuß (~ 75)
Breite Langhaus innen (licht) 17,70 m
entsprechen 56,3 Fuß (~ 55)
Breite Querhaus, außen 35,10 m
entsprechen 111,8 Fuß (~110)
Breite Querschiff innen (licht) 6,46 m
entsprechen 20,6 Fuß (~ 20)

Breite Chor, außen 15,45 m
entsprechen 49,2 Fuß (~ 50)
Breite Chor, innen (licht) 7,87 m
entsprechen 25,1 Fuß (~ 25)
Seitenlänge Kreuzganggeviert 28,65 m
entsprechen 91,2 Fuß (~ 90)

Ungenaueres Maß der Radarmessungen:
Breite Ostflügel 12,00 m
entsprechen 38,2 Fuß (~ 40)

Ungenaue Maße der Magnetfeldmessungen:
Achsmaß zwischen Pfeilern ca. 9–10 m
entsprechen etwa 30 Fuß
Diagonale Kreuzganggeviert  ca. 33–34 m
entsprechen etwa 110 Fuß.

Ungeachtet der verwendeten Fußmaße ergibt 
sich beispielsweise ein Verhältnis der Länge 
des Langhauses zur Gesamtlänge der Kirche 
von 3:5, der Länge des Querhauses zur Länge 
des Langhauses von 1:2 oder der Breite des 
Chores zu Länge der Kirche von 1:4.
Vergleicht man die Ruder Kirche mit anderen, 
noch existierenden Sakralbauten in Schleswig-
Holstein oder Dänemark, wird die enorme 
Größe deutlich. Der Ratzeburger Dom besitzt 
einschließlich der Chorapsis eine Länge von 
rund 64,0 m (ohne Apsis 60,5 m), die Bor-
desholmer Klosterkirche ist 51,5 m lang, der 
Schleswiger Dom rund 80,0 m. Die Kirche in 
Sorø ist (lichtes Maß) 67,5 m lang.

Fazit

Mit den Funden in Glücksburg gelingt es zum 
ersten Mal, auf schleswig-holsteinischem Bo-
den ein Zisterzienserkloster mit einer Kirche 
des 13. frühen Jahrhunderts in der clair-
vaux’schen Tradition nach dem berhardini-
schen Plan nachzuweisen (Abb. 60). Dabei 
kann die Frage nach einer möglicherweise be-
reits ursprünglichen oder einer späteren Wöl-
bung nicht beantwortet werden. Dies muss – 
wie alle Detailfragen – einer Grabung vorbe-
halten bleiben. Die frühen dänischen und 
schwedischen Bauten des Ordens – soweit sie 
noch existieren oder aus Grabungen bekannt 
sind – haben in Rude sicher Pate gestanden, wo-
bei Rude seinerseits später Bauten beeinflussen 
konnte. Mit den Messungen und Erkenntnissen 
von 2005 rundet sich das Bild zisterziensischer 
Baukunst im skandinavisch-norddeutschen 
Raum um einen wichtigen Bau ab.
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